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Diese Auffassung finden wir auch in einem 1995 
erschienenen Roman „Red Earth and Pouring 
Rain“ von Vikram Chandra wieder, in dem der 

Protagonist Sanjay an einer zentralen Stelle bekennt: „Was 
er hätte sagen können, war im Englischen nicht zu sagen: 
Rosen, zum Scheitern verurteilte Liebe, keusche Leiden-
schaft, mein Vater, meine Mutter, ihre nie ausgesprochene 
Liebe, Stolz, Ehre, wofür ein Mann leben kann und eine 
Frau sterben sollte; kann man auf Englisch sagen: das fer-
ne langsame Läuten der Kühe bei Sonnenuntergang, die 
grüne Schwere der Bäume nach dem Monsun, der Staub 
vom Worfeln des Getreides und die Lieder der Frauen, der 
elegante Schatten eines Minar, der sich langsam über den 
weißen Marmor stiehlt, die geduldige Güte der Menschen, 
die man am Wegesrand trifft, das einen warm umhüllende 
Vertrauen zu Tanten, Onkeln und Vettern, die Feuer des 
Winters und frische Chappatis? 

Im Englischen bleibt all dies, die wahre Gestalt und Form 
des Herzens einer ganzen Nation, ungesagt und unsagbar.“ 
Trotz solcher Bedenken unternimmt es die vorliegende 
Anthologie, die deutschen Übersetzungen von Gedichten 
in 14 indischen Sprachen – Assamesisch, Bengali, Gujara-
ti, Hindi, Kannada, Maithili, Malayalam, Marathi, Oriya, 
Punjabi, Tamil, Telugu, Urdu und indisches Englisch - auf 
der Grundlage von englischen Übersetzungen bzw. Über-
setzungen des indischen Englisch vorzulegen, die entwe-
der in „Kavityan.online Anthology of Indian Poetry in En-
glish Translation“ zu finden sind oder bei den Gedichten 
gesondert ausgewiesen werden. Inzwischen hatte Salman 
Rushdie in der amerikanischen Zeitschrift The New Yorker 

vom Juni 1997 in einem international beachteten Artikel 
der indischen englischsprachigen Prosa  immerhin Weltni-
veau bestätigt. Aber ist indische Lyrik über zwei Sprachen 
und Kulturen gebrochen ohne wesentlichen Verlust „ihrer 
Sprache, ihrer Bilder, ihrer Metaphern und Bedeutungstie-
fe“ (Originalton des Übersetzers) übersetzbar?

Wir schalten hier den Herausgeber von „Der Kanon: Die 
deutsche Literatur. Gedichte“, Marcel Reich-Ranitzky, in die 
Debatte ein, der grundlegende Fragen zur Natur von Ly-
rik aufwirft, vor der er als „einer höchst fragwürdigen Gat-
tung“ warnt. „In der Prosa wird mit offenen Karten ge-
spielt, in der Lyrik hingegen oft mit gezinkten“. Meint er. 
Wenn im Volk der Denker und Dichter die Dichtung für 
das Dunkle und Geheimnisvolle und nicht das Klare und 
Analytische steht, so ist seiner Meinung nach Goethe ein 
Hauptschuldiger hierfür, der in den Gesprächen mit Ecker-
mann dekretierte: „Je inkommensurabler und für den Ver-
stand unfasslicher eine poetische Produktion, desto besser.“ 
Nehmen wir Klarheit für Form und das Inkommensurable 
für den Inhalt, wäre nach Reich-Ranitzky das Gedicht das 
Zusammenfallen von Form und Inhalt, die Form schon der 
Sinn, also seine Existenzberechtigung. Wer aber hat in der 
deutschen Literatur Form und Sinn genialer zusammenge-
führt als Goethe, und das nicht nur im „Faust“? Ein anderer 
Deutscher, Albert Einstein, hat nicht für die Lyrik, sondern 
für die Naturwissenschaften in der äußersten Präzision einer 
Formel, E=mc2, Sinn und Form ebenfalls zu einer Einheit 
verschmolzen, die wiederum für den Dichter Joseph von 
Eichendorff  zum Zauberwort und nicht über den Verstand, 
sondern über die Wünschelrute erreichbar wird. „Schläft ein 
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Indien“ nicht teilhatten. 
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Lied in allen Dingen, die da träumen fort und fort, Und 
die Welt hebt an zu singen, Triffst du nur das Zauberwort.“ 
Die Präzision der chemischen Formeln in den  Naturwis-
senschaften, etwa für den Wind und das Wasser, ist in der 
Lyrik eines Goethe das Gleichnis: „Seele des Menschen, wie 
gleichst du dem Wasser! Schicksal des Menschen, Wie gleichst 
du dem Wind!“(Gesang der Geister über den Wassern). Was 
aber bleibt – wie bereits gefragt – von den Originalgedich-
ten unserer Anthologie  über zwei Sprachen und Kulturen 
und ihre Übertragungen hinweg gebrochen und dem da-
mit verbundenen wesentlichen Verlust? Der Sauerstoff  als 
chemisches Element mit der Ordungszahl 8 und dem Sym-
bol (O) ist für Menschen ebenso lebensnotwendig wie der 
„Hauch“ in dem Goetheschen Gedicht „Ein Gleiches“, den 
man in einer Vorahnung des Todes „kaum mehr spürt“. In 
der vorliegenden Anthologie ist die poetische Ontologie 
z.B. dort am Werk, wo ich selbst zum „Nachtregen“ wer-
de wie im Titelgedicht der von Ashok Punnamparambil aus 
dem Englischen übersetzten Anthologie (Draupadi Verlag 
2010).  Die Ordnung des Gedichts ist eben  von einer ande-
ren Welt. Rilke drückt es in den „Duineser Elegien“ so aus: 
„Wir ordnens. Es zerfällt./ Wir ordnens wieder und zerfal-
len selbst.“ Auf  dieser alten Erde, weiß Sikant Mahapatra, 
unterhalten wir uns mit Mitmenschen „aus Lichtjahresfer-
ne im Universum“. In meinem eigenen Verständnis von Ly-
rik sind Gedichte wie Individuen, also unverwechselbar, un-
ersetzbar, einmalig. Deshalb auch wie chemische Formeln 
nicht übersetzbar. So unübersetzbar wie Sanskrit-Begriffe, 
sozusagen chemische Formeln im hinduistischen Weltbild, 
von Karma, Dharma, Samskara, Brahman, Mantra, Tantra, Ava-
tara, Ahimsa bis Moksha. 

Wenn der Vergleich von Gedichten als Individuen ei-
nen Sinn haben soll, bedeutet dies, dass Gedichte wie In-
dividuen nicht nur unersetzbar und einmalig sind, sondern 
eben auch wie diese genial, unbedeutend, oder mittelmä-
ßig sein können und keines je dem anderen gleicht. Er-
fahrungen von und mit einzelnen Individuen  lassen sich 
stricto sensu nicht austauschen ebenso wenig wie einzelne 
Gedichte untereinander oder gar deutsche Gedichte gegen 
indische, englische oder chinesische. Aber selbstverständ-
lich können Individuen wie Gedichte  auf Grund ihrer je ei-
genen Erfahrungs- und Erlebniswelten  miteinander kom-
munizieren, ohne sich je zu verwechseln. Und damit sind 
wir  wieder beim „Nachtregen“. Ohne je Malayalam ge-
lernt zu haben, haben wir alle immer schon  Nachtregen er-
lebt. In der deutschen Übersetzung von Asok Punnampa-
rambil  erleben wir Sugatha Kumari’s „Nachtregen“ jedoch 
zum ersten Mal. Wenn Sigmund Freud in seinem Versuch 
über das Unbewusste sagte „Wo es war, soll ich werden“, so 
regnet „es“ nach diesem Gedicht nicht mehr nachts, son-
dern der Regen wird zum Freund: „ Mein Freund, auch ich 
bin wie du, wie du regne ich nachts“. Man denkt da an Ril-
ke und sein „Schlußstück“: „Der Tod ist groß. Wir sind die 
Seinen lachenden Munds. Wenn wir uns mitten im Leben 

meinen, wagt er zu weinen  mitten in uns“. Übersetzungen 
sind besonders in der Lyrik immer nur Versuche sprach-
licher Annäherungen. Vielleicht sollten sie bescheidener-
weise auch so heißen. Aber sie können unseren Horizont 
mit Sicherheit erweitern und bereichern. Reich-Ranitzky 
bleibt jedoch dabei: „Poesie ist eine zwiespältige Sache“. 
Da muss er sich beim Wort nehmen lassen: denn einesteils 
nennt er Lyrik „Lebensbejahung“, andernteils müssen da-
runter auch „Die schwarze Milch der Frühe“ (Paul Celan) 
und „das Aas“ (Charles Baudelaire) einen Platz haben. Am 
Ende bekennt der bekannte Kritiker lapidar: „Oft ist die 
Poesie auch nützlich, nützlich, weil schön“.

Immerhin. So funktioniert Kommunikation zwischen 
Individuen und zwischen Gedichten. Auf Grund ihrer Er-
fahrungs- und Erlebniswelten können sie sich seit jeher 
austauschen, aber nie verwechseln. Beide können genial, 
bedeutend, mittelmäßig oder unbedeutend sein. Aber im-
mer einmalig.

Machen wir im Geiste solcher kreativer Verunsicherung 
nun einen Kurzgang durch die Anthologie, der Ihre eigene 
Lektüre befruchten mag. Schon beim ersten Gedicht wird 
die ganze Erde aufgerufen: „Die Erde ist mein Gedicht“ 
von Hiren Bhattacharya greift zum großen Schreibgerät. 
„Mein Stift ist der Hammer“, Worte werden nicht geschrie-
ben, sie sind scharf und kantig, pflügen auf den Furchen, 
pressen aus dem Holz „Worte, fleckig vom Blut der Er-
fahrung“. Manche sind „hoch wie die Berge, tief wie Seen 
und schwer wie Seen“. Hier spricht kein Dichter der en-
gen Stuben, sondern ein „Dichter des weiten Kontinents“, 
sein Gedicht ist die Erde. Man spürt hinter den Bildern 
den Wohllaut des Bengali.  Alokeranjan Dasgupta benutzt 
die gleiche Sprache, um von der Weite in die Enge des po-
litischen Alltags zu führen. Aber beim Grübeln über „Na-
men möglicher Minister für ein Schattenkabinett“ im Wald 
erweist sich die Natur als stärker und eine „zarte Himala-
yazeder“ nimmt sich seiner an und „wir hüllten uns beide 
in die Freude der fehlenden Macht“. Tabish Khair greift 
sodann in unserer Nachbarsprache Englisch in dem „Haus 
mit dem grauen Tor“ die alte Legende von Philemon und 
Baucis auf. Die alten Eheleute haben Wurzeln geschlagen 
und Samen gestreut, wo heute „wolkenkratzende Straßen“ 
sind, wo sie wie Unkraut und Gestrüpp, „das sich nicht jä-
ten lässt“, die Hoffnung nicht aufgeben und „noch durch 
verhängte Fenster späen, wenn das Tor quietscht.“ Das 
Thema bleibt zeitlos. In Jürgen Beckers „Wiedersehen nach 
längerer Zeit“ warten die alten Frauen „hinter der großen 
Frontscheibe des Altenheims …auf Sonntag und Besuch; 
eine winkt, auch wenn niemand vorbeikommt.“ 

Ghar

Der herausragende Hindi-Übersetzer Lothar Lutze hat 
einmal anlässlich eines Gedichts von Vishnu Khare „Ei-
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ner der es in Delhi zu einer eigenen Wohnung gebracht hat 
denkt nach“ erklärt, mit welchen Familienerinnerungen 
das Hindi Wort „ghar“ für das Haus getränkt sein kann. 
In dem Gedicht „Wer wird auf unser Klopfen antworten?“ 
fragt Ashok Vajpeyi in unserer Anthologie „wer bringt uns 
jetzt nach Hause zu unserer Freude, wer?“ Wenn nach den 
Menschen auch die Natur verschwindet, der Strom ver-
siegt, die „grüne Grammatik des Laubes“ vergessen ist 
und die Bäume schweigen, „wessen Echo bringt uns dann 
heim“ und wird auf unser Klopfen antworten? Gagan Gill 
interpretiert in ihrem Gedicht „Beim Gang zur Henkers-
schlinge“ das alte asiatische Bild von der unwidersteh-
lichen Süße des Honigs angesichts der Todesstunde mit 
dem zum Tod durch Hängen verurteilten Mann neu, der 
sich in „unendlichem Neid auf den letzten Mann noch 
einmal umdreht und sich in diesem „hilflos düstren Au-
genblick mit dem eigenen Ende des letzten Mannes Ende 
vergewissern wollte.“ „Wie du zum Tao-Tempel kommst“ 
von K. Satchidanandan beschreibt eine Reise, bei der der 
Weg das Ziel ist. Der westliche Wanderer schätzt klare 
Richtungs- und Ortsangaben und einen kräftigen Schritt, 
die östliche Wanderschaft erfährt sich durch die Negati-
on. „Geh halb im Schlaf, brauche lange, lang, wie die Stil-
le. Umkreise die Gottheit nicht, das Nichts kennt keine 
Richtung, lass den Fisch in seinem Wasser liegen, nur wer 
nichts tut, ist zu allem fähig. Geh, das formlose Gottes-
bild erwartet dich“. In Malayalam wie in Sanskrit, haben 
die deutschen Wörter Stille, Nichts, Gottheit, Tao ande-
re Biographien. Aber auch der westliche Dichter steht wie 
der östliche bei seinen Reisen ohne Kompass da. Durs 
Grünbein reist in seinem Gedicht „Kosmopolit“ nicht 
zum Tempel, sondern irrt im Flugzeug über die Längen-
grade dieser Welt. Dabei „verliert das genaue Wort sei-
nen Ort. Der Schwindel Fliegt auf mit dem Tausch von 
Jenseits und Hier In verschiedenen Religionen, mehreren 
Sprachen.“ Am Ende gilt: „Reisen ist ein Vorgeschmack 
auf die Hölle“. 

Dilip Chitre nimmt in Marathi, der Sprache des Dichter-
heiligen Tukaram, den griechischen Mythos von  Narziss 

auf und erweitert ihn tiefgründig in die indische Illusions-
lehre der Maya. Scheinbar harmlos gibt sich der Gedicht-
titel „Der Mond und das Maultier“. „Im Glauben es sei 
Gras weidet das Maultier im Schatten des eigenen Mond-
lichts.“ Dann aber verwirren sich die Sinne: „Im Glauben 
es sei der Mond selbst, bin ich Zeuge des grasenden Mond-
lichts eines blickgebannten Maultiers“. Die Punjabi Dich-
terin Vanita hält in „Härte“ die Steine weder für  idolfä-
hig noch für jegliche Gefühle geeignet. Ihre Formulierung 
„Steine sind Steine“ erinnert an Gertrude Stein und ihre 
Gleichung „a rose is a rose is a rose“ . Das sollte stutzig 
machen, raunte doch Rilke schon von der Rose als reinem 
Widerspruch, „Lust, Niemandes Schlaf zu sein unter so-
viel Lidern“ und die großen Skulpturen der Tempel von 
Ellora, Konarak, Malabalipuram und Khajuraho , das kul-
turelle Gedächtnis Indiens , sollten genügen, um Steine in 
Indien als jenes Material auszuweisen, in das sich die ganze 
Menschheit eingravieren lässt. Hart und weich sind letzt-
lich Funktionen der Zeit: „Gutta cavat lapidem“ heißt es 
lateinisch. 

Und in „Felsinschriften“ von Ajit Chaudhari in der eben-
falls im Draupadi Verlag 2007 erschienenen Antholo-
gie des gleichen Titels hält sich die Macht des Herrschers 
„auf Steinen im Kommen und Gehen der Jahreszeiten“ 
nur noch „als Schattendasein Obskur im Felsenschatten“. 
Als Frau und als Inderin erlebt sich Anipindi Jayaprabha 
in dem Telugu-Gedicht „Blicke“. Nicht Goethes „Warum 
gabst du uns die tiefen Blicke“ sind hier gemeint, sondern 
unzählige Männerblicke, die „wie weiße Ameisen über den 
Körper krabbeln“ und „Ekel erregen“. Sie „stechen ins 
Schwarze und schlendern frei auf der Haut.“ Vor ihnen ist 
„Flucht keine Lösung“. Am Ende prophezeit sie „Ein Tag 
mag kommen, da Frauen in diesem Land Dornen haben, 
nicht bloß in den Blicken, sondern überall auf dem Leib.“ 
Aber auch in der zeitgenössischen deutschen Lyrik haben 
die Härte und die Dornen ihren poetischen Platz. In sei-
ner „Ermutigung“ ermahnt Wolf Biermann aus der poli-
tischen Perspektive heraus: „Du, laß dich nicht verhärten. 
In dieser harten Zeit Die allzu hart sind, brechen, Die all 
zu spitz sind, stechen Und brechen ab zugleich.“    In dem 
Urdu-Gedicht „Meine Reise“ von Ali Sardar Jafri  wird der 
Lebensweg in der ornamentalen Bilderfülle dieser Sprache 
beschrieben:  wo „der Schmetterling der Sprache für im-
mer die Zungenblüte flieht“ und „alle Gesichter knospen-
blühend, blumenlachend in den Schlaf gebracht werden“. 
Das Leben , ein „rastloser Tropfen, beschäftigt mit Rei-
sen“ kann in den letzen Verszeilen sagen: „Ein Spiel bin 
ich, jahrhundertealt. Der Tod lässt mich ewig leben.“ Das 
kann nur in Urdu so stimmig sein.

Das waren nur einige Beispiele aus dieser verdienstvollen 
Anthologie zeitgenössischer indischer Lyrik für die Leer-
stellen, die sich zwischen dem Original und der englischen 
bzw. deutschen Übersetzung notwendig ergeben und die 
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der Leser mit Wissen, Ahnung, Phantasie und Sensibilität 
füllen muss, damit die sprachliche Wiedergeburt gelingen 
kann.

Kulturelle Übersetzung

An zwei anderen Anthologien des Draupadi Verlags, 
nämlich „Die später kommen“, prosaische Gedichte von 
Vishnu Khare in der deutschen Übersetzung von Lothar 
Lutze, sowie die bereits erwähnten „Felsinschriften“, zeit-
genössische Hindi-Lyrik, ausgewählt von Monika Horst-
mann und Vishnu Khare, soll abschließend deutlich 
gemacht werden, dass Gedichte aus verschiedenen Kul-
turkreisen nicht nur sprachlich, sondern auch kulturell zu 
übersetzen sind. Beide Anthologien haben den Vorteil ei-
ner einzigen indischen Ausgangssprache, des Hindi, und 
ausgewiesener deutscher bzw. indischer Vermittler. Der 
beiden Anthologien gemeinsame Akteur Vishnu Khare 
steht als Angehöriger der „educated lower middle class“ für 
eine politisch interessierte, sozial engagierte Dichtung und 
einer „gekonnt schmucklosen, prosaischen Poesie“ (Lo-
thar Lutze). Als Beispiel für ein politisches Gedicht kann 
sein „Hab Angst“ von 1976 als Widerstand gegen die Not-
standsgesetze gelten, das etwa in dem Gedicht „Angst und 
Zweifel“ von Erich Fried ein direktes deutsches Pendant 
hat und in der Auszeichnung für „die Nichtachtung jegli-
chen Befehls“ in Ingeborg Bachmann’s „Alle Tage“ ein an-
deres dichterisches Echo findet. Für unerbittliche soziale 
Kritik können Khares „Feuer“ und Anup Kumars „ Dvar-
karbai Sonvanes mutmaßlicher Tod“ stehen, die allerdings 
angesichts ihres spezifisch indischen Hintergrunds, einmal 
„die indische Beweisverfahrensordnung Artikel 7, Absatz 
3“ , sodann der Protestruf „brides are not for burning“ kei-
nen direkten Vergleich zu deutschen Lyrik zulässt. Obwohl 
beide Lyrikszenen, die deutsche und die indische,  ihre je-
weilige Zeitgenossenschaft mit ihrer intensiven politischen 
und sozialen Einbindung im letzten Jahrhundert bewiesen 
haben, ist die tiefe politische Betroffenheit eines Paul Ce-
lan und eines Wolf Biermann und ihrer Holocaust- bzw. 
DDR-Erfahrung grundverschieden von dem Kasten- und 
Teilungstrauma indischer Literatur von Sadaat Hasan Man-
to bis Salman Rushdie oder eben Vishnu Khare.  

Eine je verschiedene erlebte und erlittene Lebens- und 
Geschichtserfahrung vereint und trennt die jeweilige deut-
sche und indische Poesie neben der sprachlichen und kul-
turellen Ästhetik. Die Dichter liefern nur den kulturellen 
Rohstoff, die Vermittler und Übersetzer sind Brückenbau-
er zwischen verschiedenen kulturellen Ufern. Was A.W. 
Whitehead über Philosophie sagt, nämlich dass „narrow-
ness in the selection of evidence“  ihre Hauptgefahr dar-
stelle, ist heute auf die ganze menschliche Kultur und eben 
auch auf die Poesie anwendbar. In solch einem Eine-Welt-
Land der Zukunft hat auch das urpoetische Paradoxon sei-
ne Heimat, dass jedes gute Gedicht gleichzeitig einmaligen 

und unverwechselbaren als auch universellen Anspruch 
hat.

Ansprüche

Man tut gut daran, bei solchen großen Forderungen mit 
bescheidenen, aber allgemein überzeugenden und ein-
leuchtenden Beispielen aufzutreten. Deshalb nehme ich 
zum Schluss Rainer Kunze und sein Gedicht „ Das Ende 
der Kunst“  als mögliches deutsches Beispiel und das Ge-
dicht „Resümee“ von Ashutosh Dube als indisches Beispiel 
dafür, dass Gedichte wie Individuen unersetzlich und un-
verwechselbar sind und unabhängig von ihrer sprachlichen 
Qualität  sozusagen wie Individuen ihre eigene DNA Struk-
tur haben. „Das Ende der Kunst“: „Du darfst nicht, sagte 
die eule zum auerhahn, du darfst nicht die sonne besingen. 
Die sonne ist nicht wichtig. Der auerhahn nahm die sonne 
aus seinem gedicht. Du bist ein künstler, sagte die eule zum 
auerhahn. Und es war schön finster.“

„Resümee“: „Was im Bett liegt, ist nicht er, sondern sein 
Resümee... Seiten wurden zu Absätzen gerafft. Jetzt liegt 
aus seinen hustenden Sätzen das Resümee in ein paar kaum 
herausgebrachten Worten vor … An der Wand hängt ein 
Gruppenphoto … das das Resümee seiner Jugend ist … 
Dann passt sein Resümee in einen kleinen Krug ... trei-
bend auf den Wellen eines Flusses breitet es sich aus ... wie 
ein Kommentar ... Kann sein, man stellt dann fest ... dass 
er das Resümee eines Epos war ... Doch wer weiß, er war 
vielleicht von einem knappen Aphorismus ... das unmög-
liche Resümee.“

Nach den Prolegomena zur Natur von Lyrik und ihrem 
Verhältnis zum  Individuum, einem freien Gang zwischen 
deutschen und indischen lyrischen Eingebungen, möchte 
ich noch einmal das Vermitteln zwischen beiden anspre-
chen: die (Un-)Übersetzbarkeit von Gedichten und dabei 
Goethe als meinen Kronzeugen anrufen. „Beim Überset-
zen“ sagte er einmal, „muss man bis ans Unübersetzliche 
herangehen; alsdann wird man aber erst die fremde Nation 
und die fremde Sprache gewahr.“ Und Ashok Punnampa-
rambil sei zum Dank das Goethe-Zitat zugeeignet: „Über-
setzer sind als geschäftige Kuppler anzusehen, die uns eine 
halbverschleierte Schöne als höchst liebenswürdig anprei-
sen: sie erregen eine unwiderstehliche Neigung nach dem 
Original“.

Zum Autor

Dr. Georg Lechner ist für das Indien-Institut München tätig.


